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war eine schmale Verladerampe mit 
einigen Schächten (mit Deckel ver-
schlossen), in denen sich Rutschen 
aus Stahlblech befanden, auf denen 
zentnerschwere Kunstdüngersäcke 
in den Keller gelangten. Hier wurden 
sie per Hand bis zu 10 Stück auf eine 
Schlagkarre gestapelt und im Keller 
gelagert. In Richtung der ehemaligen 
Kurz-Hessenthal AG befand sich 
eine LKW-Laderampe. Hier wurden 
dann die Sackkarren mit Kartoffeln, 
Kunstdünger oder Futtersäcken hoch 
auf den LKW geschoben.

Beliefert wurden die umliegenden 
Gaststätten, Hotels, Supermärkte 
und Tante-Emma-Läden. Letztere 
wurden mehrfach angefahren und mit 
frischen Kartoffeln versorgt. Neben 
den Gaststätten wurden auch viele 
Bauernhöfe und Kleintierzüchter 
beliefert. Die LKW waren oft den 
ganzen Tag unterwegs nach Königs-
winter, Linz, Remscheid, Olpe oder 
Köln. Während der Einkellerungszeit 
im Herbst wurden viele Kartoffeln 
an Privathaushalte, Altenheime und 
Krankenhäuser geliefert.

Und nun wieder zur Geschichte der 
Firma: Peter Kurscheid übergab 
1977 aus Altersgründen die Leitung 
des Geschäftes an Manfred Eberle 
(*12.7. 1934) auf Rentenbasis. Am 
15.7. 1961 heiratete dieser Anni 
Wiehl. Herr Eberle war seit 1952 
in diesem Betrieb tätig, zuerst als 
Lehrling, dann als Großhandels-
kaufmann. Das Unternehmen 
wurde weiter ausgebaut und machte 
guten Umsatz. So wurden in den 
80er Jahren bereits jährlich über 
50 Kartoffelwaggons umgelagert. 
Die Stellzeiten der Bahn waren 
auf zwei Tage angesetzt, so dass 

der Umschlag vom Waggon 
zum Zwischenlager und 
zum Einsacken in Jutesäcke 
schnellstmöglich vonstatten 
ge hen musste. 

Die Kundschaft kam nicht 
nur aus Lohmar, sondern aus 
dem gesamten Umfeld. Es 
wurden auch fast 30 Waggons 
Dünger angeliefert (Kali, 
Thomasmehl, Kalgemon). 
Die Düngemittel kamen 
per Bahnanschluss von den 
großen Betrieben, wie BASF 
oder Bayer Leverkusen.

1985 musste Manfred Eberle 
aus Krankheitsgründen aus 
dem Unternehmen aus-
scheiden und übergab dieses 
als Pacht an Martin Jansen, 
der den Betrieb weiter aus-
baute und zeitweise 6-7 
Mitarbeiter beschäftigte. Im Zuge 
der Erschließung des Geländes 
zwischen den Bahngleisen und dem 
Gelände von Lüghausen sollten die 
Gebäude abgerissen werden.

Aus den „Landesprodukten Peter 
Kurscheid wurde nun „Jansen‘s 
Landmarkt“. Ralph Jansen nutzte 
die Gunst der Stunde und kaufte 
im Jahre 2000 am Auelsweg in der 
Nähe des HIT-Marktes ein großes 
Grundstück, auf dem er ein Ge-
schäftsgebäude errichtete, so dass er 
am 1.4.2001 seinen Betrieb dorthin 
verlegen konnte. Die Hallen an 
der Raiffeisenstraße nutzte Jansen 
weiter als Lager, bis sie 2007 zum 
Abriss kamen. Die Hauptprodukte 
waren und sind noch heute: 
Kartoffeln, Futtermittel, Brenn-
stoffe (Briketts, Holz, Holzkohle), 

Sämereien und Düngemittel sowie 
der Obst- und Gemüsegroßhandel.

Am 1.1.2009 übergab Martin 
Jansen den Betrieb an seinen Sohn 
Ralph (*4.4.1968). Mittlerweile 
werden 15 Mitarbeiter beschäftigt, 
was schon bedeutet, dass der Be-
trieb gut läuft.

Für die Zukunft und Fortführung 
des Betriebes wünschen die 
Heimatblätter als Gute.
Quellenangaben:
schriftliche und mündliche Angaben:
Wolfgang Weber, Lohmar; Manfred 

Eberle, Donrath; Martin Jansen, 
Lohmar; Eva Wagner, Lohmar; Paul 
Hoscheid, Lohmar

Bilder aus dem Archiv von Martin 
Jansen und Manfred Eberle sowie 
Willi Kron

Senior Martin Jansen und Sohn Ralph

Ich wurde Mitte der 50er Jahre 
geboren und bin bei meinen 

Eltern auf dem Bauernhof von Opa 
„Hennes“ Höndgesberg auf dem 
Knippen in Lohmar aufgewachsen. 
Kurz vor dem Beginn des Wirt-
schaftswunders in Deutschland 
saß das Geld bei meinen Eltern 

nicht gerade locker. Von den Nach-
kriegsjahren geprägt und das Ziel 
eines eigenen Häuschens im Auge, 
drehte man die Mark zweimal um. 
Ein geregeltes Taschengeld für die 
Kinder war damals noch nicht üb-
lich. Mein Vater war Schuhmacher-
meister und hatte seinen Laden in 

Siegburg in der Kaiserstraße. Ich 
verdiente mir ein paar Groschen, in 
dem ich für die Lohmarer Kunden 
die reparierten Schuhe austrug, in 
der Hoffnung auf ein sattes Trink-
geld. Dieses fi el eher spärlich aus 
und wurde meistens beim „Dunkels 
Elsje“ in „Süßes“ umgesetzt. Frau 

Wie war das noch, damals?

„Ääpele entütte beim Kurscheeds Pitter“
… mein erstes selbstverdientes Taschengeld

von Wolfgang Weber
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Dunkel betrieb einen Tante-Emma-
Laden am „Dunkels-Eck“, Ecke 
Bachstraße zur Rathausstraße.

Als heranwachsender Jugend-
licher bin ich dann durch Freunde 
auf die Firma Kurscheid aufmerk-
sam gemacht worden. Diese ver-
dienten sich nachmittags nach der 
Schule ein wenig Taschengeld 
beim „Kurscheeds Pitter“. Der 
erste Kontakt zu Herrn Kurscheid, 
der immer einen eleganten Anzug 
mit Krawatte trug, begann mit den 
Worten „von wem bess du dann?“ 
Ehrfurchtsvoll antwortete ich, 
„vom Höndgesbergs Sting on dem 
Webers Pitter“. „Dann es et jot“. 
Der Job als „Erpels Entütter“ war 
mir sicher!

So wurden auf einer kleinen Stand-
waage Kartoffeln aus Zentner-
säcken in kleinen Verkaufsmengen 
abgewogen und in Papiertüten ab-
gepackt. Diese wurden dann für den 
Verkauf an die Geschäfte bereit-
gestellt.

Das erste selbst verdiente Geld habe 
ich eisern gespart und später für ein 
Transistorradio der Marke Grundig 
ausgegeben. Mit diesem batterie-
betriebenen Radio war man schlag-
artig „in“ und konnte sehr mobil die 
aktuellen Hits der Beatles, Rolling 
Stones und anderer Bands hören.

Die Fa. Kurscheid handelte im 
großen Stil mit Kartoffeln, Kunst-
dünger und Kleintierfutter. Um 
den Kartoffelverkauf anzu-
kurbeln investierte Herr Kurscheid 
später in eine halbautomatische 
Kartoffelabpackanlage. An der 
Maschine konnten Mengen zu 2,5 
und 5 Kilo eingestellt werden. Über 
zwei Förderbänder gelangten die in 
einem Silo deponierten Kartoffeln 
über eine automatische Waage in 
Tüten aus PVC. Wurde das ein-
gestellte Abpackgewicht erreicht, 
so blieb das Förderband stehen. 
Unsere Aufgabe bestand darin, 
die Tüten von der Maschine abzu-
nehmen und auf einen Tisch abzu-
stellen. Ein dritter „Taschengeld-
verdiener“ verrödelte dann mit 
einem Draht die Tüten und stapelte 
sie in einer Palette. Diese wurden 
dann zu den Lebensmittelläden an-
geliefert. 

In der Sommer- und Herbst-
zeit kamen mit dem „Luhmerer 
Greetchen“ jeden Tag mehrere 
Waggons mit Kunstdünger und 
Kartoffeln an. Diese wurden dann 
in der Regel von den Mitarbeitern 
der Fa. Kurscheid abgeladen. Aber 
auch wir durften hier mit anpacken.

Für uns „heranwachsende Männer“ 
war es ein hervorragendes Kraft-
training, die Säcke zu stapeln und 
zu transportieren. Die so genannten 
„Muckibuden“ (Sportstudios zum 
Krafttraining) gab es damals noch 
nicht. Untereinander wurde auch 
schon mal ein Vergleichskampf 
ausgetragen, wer die meisten 
Kartoffelsäcke tragen konnte.

Die Waren wurden mit eigenen 
LKW der Fa. Kurscheid  an die 
Kundschaft ausgeliefert: um-
liegende Gaststätten, Hotels, 
Supermärkte und Tante Emma 
Läden. Die Läden wurden mehr-
fach in der Woche angefahren und 
mit frischen Kartoffeln beliefert. 
Für uns Schüler war es auch etwas 
Besonderes, wenn man mit den an-
gestellten Fahrern die Waren aus-
liefern durfte. So kam man auch in 
die namhaften Hotels und Ausfl ugs-
lokale in Königswinter, wo auch am 
Tage schon was los war. 

In der Herbst-Kartoffel-Einkel-
le rungszeit, mehrere Waggons 
kamen pro Tag, wurden sehr viele 
Krankenhäuser, Altenheime und 
Privathaushalte mit Einkellerungs-
kartoffeln beliefert. Hier halfen wir 
dann tatkräftig mit. Heute ist die 
Einkellerung nicht mehr üblich, 
man geht einfach in den Supermarkt 
und kauft Kartoffel-Fertigprodukte.

Die Anlieferung der Kartoffeln 
erfolgte direkt von Erzeugern aus 
der Lüneburger Heide oder vom 
Niederrhein. Herr Kurscheid war 
Kartoffelsachverständiger und 
prüfte oft die Lieferungen eigen-
händig. Wir mussten die Kartoffeln 
nach seiner Anweisung kochen. Er 
prüfte dann die Kochfestigkeit und 
den Geschmack. Erst nach seiner 
Freigabe wurden die Waggons aus-
geladen.

Wir als Schüler hatten bei den Jobs 
bei der Fa. Kurscheid auch sehr viel 
Spaß. 

Übrigens, mein erstes Transistor-
radio habe ich heute noch! 

Einige Anekdoten möchte ich kurz 
erwähnen:

Herr Kurscheid war immer fein ge-
kleidet und trug immer einen An-
zug und Krawatte. Sein Büro ver-
ließ er selten. Wenn er dann mal 
ins Kartoffellager kam, haben wir 
mit Druckluft die Maschine ab-
geblasen, was natürlich den ganzen 
Kartoffelstaub aufwirbelte. Das 
sorgte dafür, dass er sich wieder in 
sein Büro verkrümelte. Man hörte 
dann nur noch das Wort aus seinem 
Munde „Saubande“.

Es gab auch Kunden, die direkt 
ins Lager kamen und spezielle 
Wünsche hatten. Zum Beispiel 
wurden auch schon mal für eine 
„Brotääpelpann“ kleine, feine 
Kartöffelchen aussortiert, gegen ein 
kleines Trinkgeld natürlich. 

Manche gaben auch kein Trink-
geld oder waren unfreundlich zu 
uns. Hier haben wir dann schon 
mal Steine und faule Kartoffeln in 
die Tüte gepackt, was natürlich erst 
beim Auspacken beim Kunden zu 
Hause bemerkt wurde.

Kamen neue Jungs erstmalig zum 
Jobben zum Kurscheid, wurden sie 
von den „alten, erfahrenen Jungs“ 
an der Kartoffelabfüllanlage ein-
gearbeitet. So war es auch üb-
lich, bei den „Neuen“ während 
der Arbeit mal die Waage zu 
manipulieren, was für ein Nichtab-
schalten des Förderbandes sorgte. 
Das führte zu einem raschen Über-
laufen der Tüte, sorgte für eine 
„Befüllung“ des Erdbodens und zu 
einer allgemeinen Belustigung der 
„Altgedienten Freizeitarbeiter“. 

Viele Lohmarer Jungs haben 
sich früher ein paar Groschen bei 
Lohmarer Unternehmen verdient. 
Die einen haben beim Getränke-
Klein Limonade abgefüllt, beim 
Barts Walter Milch ausgefahren 
oder beim Bäcker Wingen Brot aus-
gefahren. Eines hatten diese Jobs 
gemeinsam: wir haben frühzeitig 
gelernt, was eine selbstverdiente 
Mark wert war und haben sie wert-
geschätzt.




